
In einem Interview sprechen Prof. Dr. Hubert Speth (Mos-
bach) und Prof. Mag. Günter Berger (Kuchl) über die Zukunft
der Hochschulausbildung im Holzbereich. Speth ist Professor
für internationale Holzbetriebswirtschaft. Er leitet an der Dua-
len Hochschule Baden-Württemberg (DHBW) in Mosbach das
duale Studienangebot Holzwirtschaft, das seit 1984 Studieren-
de für den gesamten deutschsprachigen Holzhandel und die
Holzindustrie ausbildet. Berger ist Fachbereichsleiter für Wirt-
schaft und Management am Studiengang Holztechnologie und
Holzwirtschaft am Campus Kuchl der Fachhochschule Salz-
burg, wo seit 1995 Nachwuchsführungskräfte für die Holzbran-
che in Österreich und darüber hinaus ausgebildet werden.

Interview mit Prof. Dr. Hubert Speth (Mosbach) und Prof. Mag. Günter Berger (Kuchl) über die Hochschulausbildung

Nur durch europäische Kooperationen überlebensfähig

Holz-Zentralblatt: Wie würden Sie die
aktuelle Besetzungssituation mit Stu-
dierenden an Ihren Hochschulen be-
schreiben.

Prof. Dr. Hubert Speth: Als ich vor
zehn Jahren die Leitung des Studienan-
gebots übernommen habe, sagte mein
Vorgänger Prof. Dr. Schafferer zu mir:
„Hubert, wenn Du genug duale Partner
(Ausbildungsunternehmen) hast, dann
hast Du auch genügend Studierende.“
Und in den ersten Jahren hat das auch
ganz gut geklappt. Danach wurde es
immer klarer, dass es für Unternehmen
der Holzwirtschaft schwerer wird, pas-
sende Bewerber zu finden. Mittlerweile
bekommen über die Hälfte der Unter-
nehmen, die bei uns Plätze reservieren,
keine passenden Bewerbungen mehr,
sodass diese Studienplätze unbesetzt
bleiben.

Prof. Mag. Günter Berger: Wir sind in
Kuchl derzeit noch in der glücklichen
Lage, dass im Bachelor-Studium die
Nachfrage die Studienplätze übersteigt.
Im Masterstudium wirken allerdings
die „Marktkräfte“ – sinkende Demo-
grafie, steigende Anzahl der Studienan-
gebote allgemein und Attraktivität der
Branche (durchwachsen) – wahrnehm-
barer.

HZ: Worauf führen Sie diese Entwick-
lung zurück?

Speth:  Das hat m. E. mehrere Grün-
de – zum einen natürlich die demogra-
fische Entwicklung: Es gibt nicht mehr
so viel Jugendliche wie noch vor einem
Jahrzehnt. Zum zweiten muss man ehr-
licherweise zugeben, dass unsere Bran-
che nicht besonders attraktiv für junge
Leute ist. Die wollen entweder Interna-
tional oder Digital Management studie-
ren, oder wenn schon etwas mit Um-
welt und Natur, dann gleich richtig,
wie z. B. Forst- oder Naturwissenschaf-
ten. Und schließlich haben sich viele
Unternehmen in unserer Branche auch
noch nicht darauf eingestellt, dass uns
der Nachwuchs nicht mehr „wie gebra-
tene Tauben in den Mund fliegt“.

Mein viertes Semester hat in diesem
Jahr in einer Projektwoche die Situati-
on analysiert. Über die Hälfte der Un-
ternehmen, die bei uns einen Studien-
platz reserviert haben, hatten die Aus-
bildungsstelle nicht einmal auf ihrer
Internetseite beworben. Obwohl eine
Homepage heutzutage zwar auch nicht
mehr das primäre Medium der Genera-
tion Z ist, zeigt es doch, dass die Ernst-
haftigkeit der Lage noch immer nicht
überall angekommen ist.

Berger: Wir sprachen bereits vor
zehn Jahren von einem kommenden
„War for Talents“– jetzt sind wir mitten
drin, und zwar auf allen Niveaus: Der
Branche fehlen fähige Lehrlinge, man
rittert als Hochschule um Studien-
bewerber. Und die Branche mit teilwei-
se großen Expanisionspotenzialen ist
limitiert durch fehlende Schlüsselkräf-
te.

Neben dieser niedrigeren Anzahl
verfügbarer junger Menschen ist das
Image der Branche in der Bevölkerung
nicht so positiv. Viele Jugendliche hät-
ten zwar die Sehnsucht, die großen
Probleme der Gesellschaft – wie den
Klimawandel – positiv und aktiv zu be-
einflussen, erkennen aber nicht, dass
der Werkstoff Holz dafür ein schlag-
kräftiges Tool wäre.

In der Vielzahl der Studiermöglich-
keiten und dem teilweise nicht oder
nicht sonderlich positiv wahrnehmba-
ren Image der Branche liegt ein gordi-
scher Knoten, der von mehreren Seiten
gelöst werden sollte.

HZ: Was schlagen Sie vor?

Speth: Wir empfehlen unseren Aus-
bildungsbetrieben, ihren jeweiligen
Mitarbeitern in den Gehaltsabrechnun-
gen ein Schreiben mit reinzulegen, dass
sie das Studium ihrer Kinder bezahlen.
Studien belegen, dass die junge Gene-
ration noch immer sehr auf die Emp-
fehlung ihrer Eltern hören. Und wenn
man zwei oder drei Kinder zu Hause
hat, die bereits studieren, dann ist man
als Elternteil froh darüber, wenn man

finanzielle Unterstützung von Seiten
seines Unternehmens bekommt.

Für den Betrieb kann das eine sehr
effiziente Methode sein: Wenn ein
Unternehmen z. B. 50 Mitarbeiter hat,
dann hat man auf einen Schlag 50 po-
tenzielle Multiplikatoren, die diese In-
formation an ihre Kinder und Neffen/
Nichten/Bekannte weiterleiten und er-
reicht somit auf einen Schlag mehrere
100 potenzielle Interessenten. Günsti-
ger und effektiver kann keine andere
Rekrutierungsmethode sein.

Berger: Wir versuchen bei begrenz-
ten Ressourcen mit Leuchtturmprojek-
ten die Aufmerksamkeit und die Fanta-
sie der Jugendlichen zu erreichen, wie
dies durch den Sieg beim Solar De-
cathlon in Kalifornien 2013 oder unse-
rem Beitrag zur Weltausstellung Refor-
mation in Wittenberg 2017 ganz gut ge-
lungen ist. Mehr und öfter solche Rie-
senprojekte abzuwickeln, geht aber
schon an die Ressourcen und die
Schmerzgrenzen der Kollegen und Kol-
leginnen.

Wir sehen durch diese breitenwirk-
samen Projekte, dass wir andere Öf-
fentlichkeiten erreichen und unser Be-
werberpotenzial erweitern können.

Die gesamte Branche müsste ihre
Wahrnehmbarkeit und ihr Image wei-
terentwickeln, damit mehr Menschen

Gefallen an der Branche und den Pro-
dukten finden.

HZ: Wohin wird sich die Hochschul-
ausbildung im Holzbereich in Zukunft
entwickeln?

Speth: Wir beide waren vor Kurzem
in Finnland, dort ist man uns gerade im
Bereich der universitären Ausbildung
um Längen voraus. Und dort ist inner-
halb der letzten Jahre etwas sehr span-
nendes passiert: In einem Waldland
wie Finnland, in dem die dortige
Volkswirtschaft sehr stark abhängig ist
vom Export von Holz und Holzpro-
dukten, haben überraschenderweise
sechs der sieben Studiengänge mit
holzspezifischer Ausrichtung ihr Studi-
enangebot komplett einstellen müssen.
Kurz bevor auch der letzte Studiengang
in Lahti ebenfalls geschlossen werden
sollte, ist der finnischen Holzindustrie
aufgefallen, dass sie dadurch ja massive
Probleme mit dem Nachwuchs bekom-
men würde. Aus diesem Grunde wurde
auch die Konferenz ausgerichtet, zu
der Professoren aus ganz Europa einge-
laden wurden, um über die Situation in
ihren jeweiligen Ländern zu berichten.

Auf Nachfrage der Kollegen an die
Vertreter der finnischen Holzindustrie,
wie so etwas überhaupt geschehen
konnte, ist uns gesagt worden, dass ih-
nen das „irgendwie“ durch die Lappen
gegangen sei.

Das war zwar in Finnland, und das
Land ist zumindest in unseren Köpfen
weit weg von uns, aber in Deutschland
sind aktuell ähnliche Entwicklungen
zu erkennen. Der universitäre Holz-
wirtschaftsstudiengang an der Universi-
tät Hamburg heißt nach jahrelangem
Gerangel mittlerweile „Bioressourcen-
Nutzung“. Obwohl es darin holzspezi-
fische Inhalte gibt, fragt man sich, ob
ein junger, holzaffiner Mensch dieses
Studienangebot überhaupt noch fin-
det? Und wenn ja, ob die holzspezifi-
schen Inhalte der dortigen Ausbildung
dann den Bedürfnissen unserer Holz-
unternehmen entsprechen?

Zwar gibt es hierzulande noch einige
Studiengänge, die auf den Rohstoff
Holz ausgerichtet sind – bei uns an der
DBHW Mosbach mit Holzwirtschaft
und Holztechnik sogar gleich zwei –,
aber die Entwicklung aus Finnland
wird m. E. in den kommenden Jahren
auch zu uns herüberschwappen.

HZ: Wie stellt sich diese Situation in
Österreich dar?

Berger: Der begrenzte Markt öffnet
offensichtlich Kommunikations- und
Kooperationskanäle. Wir erkennen
den positiven Stimmungswandel für
unseren Bachelor-Absolventen, die
sich an benachbarten Hochschulen für
den Master interessieren. Es entstehen
mehr gemeinsame Projekte zwischen
FHs und Universitäten.

Offensichtlich gemeinsamer Lö-
sungsansatz ist, dass die Ausbildungen
sich breiter aufstellen und ihre The-
menfelder jeweils erweitern, besonders
Richtung weiterer Bioressourcen, die
auch in der Kommunikation für neue
Zielgruppen stärker betont werden als
der tradierte Begriff Holz.

Ich persönlich zweifle daran, dass
dies strategisch ausreicht. Es wird ein
stärkeres Kommittent der Industrie
sowie eine institutionsübergreifende,
uneitlere und auch internationalere
Kooperationsbereitschaft brauchen,
um die jungen Menschen zu erreichen.

HZ: Was tun Sie als Hochschulstandor-
te dafür, um der Negativ-Entwicklung
entgegenzuwirken?

Speth: Zum einen haben wir an der
DHBW Mosbach seit vergangenem
Jahr unsere fachlichen Angebote erwei-
tert. Auf Wunsch unserer dualen Part-
ner bieten wir im Rahmen des Holz-
wirtschaftsstudiums noch weitere
Schwerpunkte an, wie z. B. die Mega-
trends Logistik oder E-Commerce.

Zum anderen hat uns auch in dieser
Fragestellung der Besuch in Finnland

die Augen geöffnet. Der Kollege an der
Hochschule Lahti hat nämlich sein
Studienangebot zusätzlich noch online
angeboten. Dadurch hat er seine Stu-
dierendenzahlen innerhalb eines Jahres
verdoppeln können. Allerdings geht
dies nach seinen Aussagen sowohl vom
technischen Aufwand wie auch von
der individuellen Betreuung mit einem
deutlichem Mehraufwand einher, der
nicht einfach so nebenbei zu stemmen
ist. Dafür benötigt man sowohl finan-
ziell wie personell eine wesentliche
Steigerung des Engagements und dafür
braucht es wiederum eine klare Unter-
stützung seitens der Holzunternehmen,
nicht nur verbal.

Berger: Wir sind gerade wieder im
Prozess der Reakkreditierung für die
nächsten fünf Jahre und erweitern un-
sere breite Basisausbildung speziell im
Master um einen Fokus auf die interna-
tionalen Märkte und technologisch die
weiteren biogenen Ressourcen neben
der klassischen Holzverarbeitung.

Wir setzen auch große Erwartungen
in die derzeit angedachte strategische
Kooperation mit unseren Partnern, die
wir jetzt starten müssen, damit wir mit
der realistisch notwendigen Vorlaufzeit
in der Zukunft auch noch attraktiv sein
können.

HZ: Muss sich Ihrer Meinung nach
nicht auch etwas in der Lehrform än-
dern? Ist die klassische Vorlesung heu-
te noch zeitgemäß?

Speth: Die Zeiten, dass vorne ein
Professor seinen Stoff „vorliest“ und
die Studierenden irgendwann darüber
eine Klausur schreiben und wenige
Wochen später das meiste bereits wie-
der vergessen haben, sind mittlerweile
vorbei.

Bei uns an der DBWH Mosbach sind
seit dem vergangenen Studienjahr für
alle holzspezfischen Fächer die Klau-
suren vollständig abgeschafft worden.
Stattdessen müssen andere Prüfungs-
formen entwickelt und angewandt wer-
den, was für uns alle (Studienganglei-
tung, Dozenten und Sekretariat) erst-
mal ein deutlicher Mehraufwand be-
deutet. Aber langfristig wird es sich für
alle positiv auswirken, nicht zuletzt für
die Studierenden und die beteiligten
Unternehmen.

Berger: Auch bei uns geht die Reise
exakt in diese Richtung. Wir merken
immer stärker, dass wir Persönlichkei-
ten bei ihrer (Kompetenzen-)Entwick-
lung helfen wollen/müssen, was durch
die interdisziplinären Projekte sehr gut
gelingt. Manchmal muss man dabei
auch Mut zur Lücke bei den Fachin-
halten haben, da auch die Anzahl der
Lehrfächer und die Studierendenzeit
begrenzt sind.

In einer immer komplexeren Welt
können wir den Jungen nur Kompeten-

zen – auch die des Wissenserwerbes –
mitgeben, die Fachthemen werden im-
mer weiter und umfassender.

Auch ich habe in der Vergangenheit
Konzepte wie „Problem based Lear-
ning“ in Skandinavien schon wunder-
bar implementiert erlebt, und auch
dem nächste logische Schritt „Project
based Learning“ müssen wir offen an-
gehen.

Wir entwickeln gerade eine (hoffent-
lich) EU-geförderte strategische Part-
nerschaft von Holzhochschulen aus
verschiedenen Ländern, wo wir aus
den jeweiligen Stärkenfeldern digitale
Angebote entwickeln wollen, die wir
dann gemeinsam in den verschiedenen
Ländern einsetzen können.

Und natürlich sind wir uns bewusst,
dass das ein langer und herausfordern-
der Weg sein wird, aber ein vielverspre-
chender für alle beteiligten Hochschu-
len, die potenziellen Studierenden und
auch die Unternehmen der Branche.

HZ: Sollte man da nicht den Schritt
gleich richtig machen und die Vorle-
sungen gleich ganz abschaffen?

Speth: Genau dahin wird die Reise
gehen. Auch hierbei sind uns die Fin-
nen um Jahre voraus. Unsere Partner-
hochschule Laurea im Großraum Hel-
sinki hat in einem betriebswirtschaftli-
chen Studiengang bereits vor einigen
Jahren die Vorlesungen vollständig ab-
geschafft. Sie arbeiten dort ausschließ-
lich mit Projekten. Das heißt, die Pro-
fessoren setzen sich ein halbes Jahr
vorher zusammen, entwickeln gemein-
sam mit interessierten Unternehmen
ein Projekt für die Studierenden. Für
diese Projekte werden dann unter den
Studierenden passende Gruppen zu-
sammengesetzt, die diese dann unter
der Aufsicht und mit der Unterstützung
der Dozenten bearbeiten. Statt acht bis
zehn Vorlesungen pro Semester wer-
den stattdessen zwei bis drei Projekte
erarbeitet.

Wenn man davon ausgeht, dass man
von dem Gelesenen nur 10 %, vom Ge-
hörten 20 % aber von dem selbst Erar-
beiteten 90 % der Inhalte behält, wird
einem klar, dass dies ohne Zweifel die
Lehrform der Zukunft sein wird.

Allerdings sollte es meiner Meinung
nach eher eine Mischung aus traditio-
nellen Seminaren und Projektstudium
sein, denn ein Grundkanon an Fakten-
wissen müssen die Studierenden m. E.
auch in Zukunft besitzen.

Auch sollte man für das projektba-
sierte Lernen den dafür erforderlichen
Aufwand nicht unterschätzen. Die Stu-
dierenden meinen zwar, dass bei derar-
tigen Projekten der Dozent nicht viel
macht und stattdessen die Studis arbei-
ten lässt. Stattdessen aber ist der Auf-
wand ungleich höher als bei einer klas-
sischen Vorlesung.

Wir haben an unserer Hochschule
lediglich ein großes Abschlussprojekt
im sechsten Semester, wofür wir bereits
ein Jahr im Voraus die Planungen be-
ginnen müssen.

Berger: Am Ende geht es immer um
die Gretchenfrage: Wie kann man Ba-
siswissen möglichst effizient und die
Komplexität der praktischen Aufgaben-
stellungen möglichst hautnah erlebbar
vermitteln. Die teils traumatisierenden
„Vor-Lesungen“ der Nachkriegszeit
könnten wir unseren Studierenden oh-
nehin nicht mehr zumuten, die jeweili-
ge Semesterevaluierung würde den
Handlungsbedarf aufzeigen. Moderne
Lehrformen sind auch schon in den
Basisvorlesungen integriert; aber es
gibt den klaren Trend zur Projektorien-
tierung.

Projekte können bei den Spitzenstu-
denten manchmal ein (auch uns) for-
dernder Selbstläufer sein; bei unter-
durchschnittlichen Studierenden aber
erfordern sie einen ungemein höheren
Betreuungsaufwand.

HZ: Wenn Sie nun einen Blick in die
Zukunft werfen: Wie sieht Ihrer Mei-

»In einer immer kom-
plexeren Welt können
wir den Jungen nur
Kompetenzen – auch
die des Wissenserwerbes
– mitgeben.«
Prof. Mag. Günter Berger

»Mittlerweile bekom-
men über die Hälfte der
Unternehmen, die bei
uns Plätze reservieren,
keine passenden
Bewerbungen mehr, so-
dass diese Studienplätze
unbesetzt bleiben.«
Prof. Dr. Hubert Speth
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nung nach die holzspezifische Hoch-
schulausbildung in zehn, fünfzehn
oder zwanzig Jahren aus?

Speth: Prognosen sind schwierig, be-
sonders wenn sie die Zukunft betreffen
– was glaube ich von Karl Valentin
stammt. Aber ich glaube, dass die An-
zahl der Hochschulstandorte nicht nur
im Holzbereich in Zukunft zurückge-
hen wird. Dabei macht es m. E. auch
keinen Sinn mehr, lediglich nur noch
auf Deutschland oder den deutschspra-
chigen Raum zu schauen. Wir müssen
unseren Horizont erweitern und über
die Grenzen hinwegschauen und zu-
mindest europäisch wenn nicht sogar
international denken.

Klar dürfte sein, dass wir in Zukunft
aus finanziellen wie personellen Grün-
den nicht mehr an jedem Standort in
Europa den vollständigen Fächerkanon
für jeweils eine Handvoll Studierende
anbieten können.

Warum sollte daher ein Studierender
in Zukunft nicht ein Seminar im öster-
reichischen Kuchl belegen, ein weiteres
Modul (online) im finnischen Lahti,
während er gleichzeitig bei uns in Mos-
bach eingeschrieben ist? Ich glaube,
nur durch europaweite Kooperationen
werden wir überlebensfähig sein.

Wir sind da zwar noch alle ganz am
Anfang des Weges, aber m. E. geht es
trotzdem in die richtige Richtung. Bei
unserer Konferenz in Finnland waren
acht Professoren aus sechs europäi-

schen Ländern anwesend. Man wird
zwar aus unterschiedlichen Gründen
nicht mit allen kooperieren können,
aber vielversprechende Ansätze zeigen
sich bereits jetzt auf. Die Zukunft geht
m. E. nur gemeinsam oder gar nicht.

Berger: Der reduzierte und limitierte
Arbeitsmarkt in einer digitalisierten
und künftig dekarbonisierten Wirt-
schaft wird unsere Absolventen brau-
chen. Um für die Jugend attraktiv sein
zu können, werden wir uns als Institu-
tionen transformieren müssen und das
aktuelle Schlagwort der Kooperativen
Intelligenz als Hochschulen gemein-
sam mit der Branche konsequent um-
setzen müssen, denn dies ist aus mei-
ner Sicht der einzige Weg, als Branche
langfristig handlungsfähig und erfolg-
reich zu sein.

Türenhersteller bietet Fachhändlern Mustertüren und verkaufsfördernde Unterlagen an

Im Zuge einer bundesweiten Mailing-
Kampagne will Jeld-Wen dieser Tage
flächendeckend nahezu alle in
Deutschland tätigen Schreiner-/
Tischler- und Innenausbau-Betriebe
über die neuen Oberflächen informie-
ren. Die mehrstufige Kampagne ist so
aufgebaut, dass zuerst dem qualifizier-
ten Fachhandel die Möglichkeit gebo-
ten wird, sich auf die Nachfrage der
Verarbeiter einzustellen.

Hierfür offeriert der Türenhersteller
Mustertüren aller betreffenden Oberflä-
chen, die kurzfristig in die bestehende
Ausstellung des Händlers integriert
werden können. Verkaufsfördernde
Unterlagen, wie Endkunden-Kataloge
oder Oberflächenmuster, komplettieren
die Ausstattung für den Point of Sale
und wappnen den Fachhandel für
die Nachfrage interessierter Verarbeiter.
Im Mittelpunkt der Kampagne stehen
die aktuellen Mattlack-Oberflächen
(„Creme ML  01“, „Staubgrau ML  37“,
„Graphit ML  24“) des Herstellers sowie
die ebenso auf der „Bau“ im Januar vor-
gestellten Betonoptiken („Duri Top
Spezial Concrete Anthrazit“, „Concrete
Ultra Weiß“ sowie „Concrete hell“).

„Mit der ,#Läuft‘-Kampagne wollen
wir Verarbeiter proaktiv über neue Tü-
rentrends informieren und unseren
Fachhandelskunden damit ein neues
Geschäft vermitteln. Wir bieten interes-
sierten Fachhändlern die Chance, die

Jeld-Wen startet Kampagne für Verarbeiter

zusätzlich entstehende Nachfrage für
sich zu nutzen“, so Ralf Hoffmann, Be-
reichsleiter Marketing und Produktma-
nagement.

Die bereits in den Jahren 2016 und
2017 erfolgreich verlaufene Kampagne
informiert über die neuen Oberflächen-
trends und fokussiert qualitätsrelevante
Aspekte der Innentür. So wird in die-
sem Jahr das Thema der fugenlosen
Falzkante für Innentüren näher be-
leuchtet. Dieser neuralgische Teil der
Tür, der am häufigsten Grund für un-
schöne Abnutzungserscheinungen ist,
erfährt bei Jeld-Wen produktionsseits
eine besondere Wertschätzung. Dank
eines speziellen Herstellungsverfahrens
werden die „Duri Top“- und Lackober-
flächen (auch Mattlack) in den Stan-
dardbreiten bis zu einer Türhöhe von
2 110 mm nahtlos über die Falzkante an
der Schließseite ummantelt. Der so ent-
stehende fugenlose Übergang bringt ei-
nige Vorteile mit sich, die in der Kam-
pagne näher erläutert werden.

In Zeiten von Amazon Prime, Liefe-
rando und Co. werden kürzeste Liefer-
zeiten inzwischen als völlig normal
empfunden. Vier, sechs oder gar acht
Wochen Lieferzeit für Innentüren füh-
len sich dagegen für Bauherren an wie
eine Ewigkeit. Im Jahr 2007 hatte Jeld-
Wen die Bedürfnisse moderner Men-
schen in der Zukunft analysiert und ein
ambitioniertes Herstellungs- und Lie-
fersystem entwickelt, das auch im zehn-

ten Jahr nach seiner Einführung 2009
am deutschen Markt Maßstäbe setzen
soll. „5  plus“, so die Bezeichnung des
Hochleistungsliefersystems für Türen
und Zargen, ist speziell für den deut-
schen Markt entwickelt worden und
zielt besonders auf die Bedürfnisse der
Verarbeiter von Innentüren ab. Das be-
darfsorientierte System ist daher ab der
Losgröße eins sowie in einer Varianz
von mehr als 10 000 möglichen Innen-
tür-Kombinationen verfügbar. Dies
schließt Funktionstüren sowie aktuelle
Neuheiten mit ein.

Die „#Läuft“-Musterbox für die Prä-
sentation der neuen Türoberflächen
komplettiert die Ausstattung für den
POS. Foto: Jeld-Wen
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